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Der Zimmermann und die Architektin ergänzen sich nicht nur auf ihren Baustellen perfekt: Stefan Höhn 
und Salome Fravi sind auch privat ein Paar. 

Das alpine Wohn-
haus stammt aus 

dem Jahr 1695 und 
steht in Ergisch VS. 

Mit Rücksicht auf 
die historische Bau-
substanz wurde hier 

nur zurückhaltend 
renoviert und mit 

natürlichen, regio-
nalen Baumateria-
lien aus jener Zeit 

gearbeitet – wie 
Lärchenholz, Bruch-

stein, Kalk und 
Metall.

Umbauen

Text Christine Zwygart  Fotos Romeo Polcan und Stefan Höhn

Antike Häuser erzählen Geschichten, besitzen eine Seele.  
Beides ist zentral, wenn Salome Fravi und Stefan Höhn ans Werk 

gehen. Das Duo fügt harmonisch Altes mit Neuem zusammen  
und entwickelt spektakuläre Umbau-Ideen. Ihr Stör-Dasein erlaubt 

selbst Projekte in den abgelegensten Regionen der Schweiz.

Mit Anmut 
und Achtung
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S ie sind da zuhause, wo 
ihre aktuelle Arbeitsstelle 
liegt – ihre Baustelle. Mal 
in einem alpinen Weiler 
im Bündnerland, mal in 

einem einsamen Bergdorf im Wallis 
oder – wie jetzt gerade – am Ein-
gang zum Centovalli im Tessin. 
«Um ein Haus zu verstehen, müssen 
wir Zeit mit ihm verbringen und 
den Ort erkunden, wo es steht», 
sagt Stefan Höhn, 42. Und Salome 
Fravi, 35, ergänzt, nur wer die 
Geschichte eines Gebäudes und sei-
ner einstigen Bewohner kenne, 
«entwickelt den nötigen Respekt».
Der Zimmermann und die Archi-
tektin haben sich darauf speziali-
siert, historische Holz- und Bauern-
häuser zu restaurieren und dem 
heutigen Zeitgeist anzupassen. Und 
das tun sie in einer Art und Weise, 
die aussergewöhnlich ist. Damit die 
beiden stets vor Ort zum Rechten 
sehen, die Arbeiten koordinieren 
und mit den Eigentümern offene 
Fragen diskutieren können, führen 
sie eine Art Stör-Dasein. «Wir 
suchen uns jeweils im Dorf ein 

Plätzchen, wo wir während der 
Umbauphase wohnen können», 
erzählt Salome. Das gibt ihnen die 
Möglichkeit, sich auch abgelegenen 
Objekten anzunehmen – da der 
Arbeitswege entfällt. Wer so agiert, 
muss eine tiefe Leidenschaft für sei-

Arbeiten und leben in der 
Abgeschiedenheit

nen Job empfinden. Oder wie Stefan 
es ausdrückt: «Entscheiden wir uns 
für ein Objekt im Tessin, sagen wir 
gleichzeitig auch ja dazu, ein paar 
Monate dort zu leben.» Zu ihrem 
Konzept gehört weiter, dass die 
Eigentümer selber mit anpacken 
dürfen. Natürlich im Rahmen des 
Möglichen; schliesslich ist nicht 
jeder ein geborener Handwerker. 
Aber, erklärt Salome: «Je mehr sich 
die Bauherren mit dem Haus 
beschäftigen, desto mehr sehen sie 
in seine Vergangenheit hinein.»

NEUE SEELE IN ALTEM HAUS
Knarrende Treppenstufen, russge-
schwärzte Kamine, edle Stuckatu-
ren, heimelige Stuben oder präch-
tige Esszimmer – alte Häuser besit-
zen ein ganz eigens Ambiente, das 
die ganze Zeitspanne ihres Daseins 
widerspiegelt. Vielleicht repräsentie-
ren sie die einstige Grandezza einer 
vermögenden Familie, vielleicht 
erzählen sie aber auch aus dem har-
ten Alltag der Bauersleute oder dem 
genügsamen Leben einfacher Arbei-
ter. Je nach Objekt sind die Wände, 

Schindel um Schindel. Salome 
Fravi hat 120 Stunden damit ver-
bracht, dieses Bad zu verkleiden.

Soliva ist ein Weiler 
von Medel GR im 
Lukmaniergebiet 
auf 1500 Meter. 

Ganz rechts steht 
der Stall, an dem 
gewerkt wurde.

Innen statt aussen. 
In einem 300-jähri-
gen Strickbau in 
Segnas GR sind 
Dusche und Bad neu 
geschindelt. Diese 
Idee haben Stefan 
und Salome zuvor in 
ihrer eigenen Nass-
zelle getestet.
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Böden und Decken gut erhalten, 
bereits am Zerfallen oder fehlen 
ganz. «Wir fragen uns zu Beginn 
immer: Wie ist dieses Haus? Was 
will es sein? Wie wirkt es ehrlich?» 
Für Stefan Höhn machen Rekonst-
ruktionen nur Sinn, wenn es um 
kultur-historisch Wertvolles geht; 
sonst ergänzt er lieber neu – «nicht 
anbiedernd oder extra mit einen 
Kontrapunkt, sondern natürlich, so 
dass sich Neues und Altes harmo-
nisch verbindet». Und wichtig: Man 
darf sich bei einem ersten Augen-
schein nicht von orange-braunen 
Plättli aus den 1960-er Jahren, 
08/15-Täfer oder muffligen Tep-
pichböden abschrecken lassen. 
Salome Fravi achtet mit ihrem Pro-

fiblick stets darauf, was alles erhal-
ten ist – nicht was fehlt oder von 
früheren, misslungenen Sanierungen 
her stammt: «Wir erfassen die Seele 
des Hauses und reissen in einem 
ersten Schritt heraus, was nicht rein 
gehört.» Meistens stehen die Bauten 
leer, manchmal nicht. Dann gilt es 
zuerst Estriche zu räumen, Kleider 
zu entsorgen oder edlere Möbel 
einer Brockenstube anzubieten. Ab 
und zu kommt auch Überraschen-
des zum Vorschein – gerade wenn 
Wandverkleidungen und altes 
Dämm-Material weichen müssen. 
Früher hat man zum Isolieren alles 
mögliche verwendet, weiss Stefan: 
«So fanden wir schon Mobilma-
chungsplakate aus dem Zweiten 

Weltkrieg, Zeitungen von siebzehn-
hundert-irgendwas oder Knochen 
von verrotteten Tierkadavern.»

MIT DEN HÄNDEN ARBEITEN
Schon als Kind stöbert Stefan Höhn 
gern in den leerstehenden Häusern 
am Waldrand seiner Heimatstadt 
Winterthur ZH, um nach Reliquien 
früherer Bewohner zu suchen. «Das 
war ein grossartiger Spielplatz für 
uns Buben.» Nach dem Gymnasium 
will er unbedingt mit seinen Hän-
den arbeiten und macht eine Lehre 
als Zimmermann. Es folgen ein 
Grundstudium der Architektur, 
diverse Jobs – unter anderem in der 
Modelwerkstatt des international 
bekannten Schweizer Architekten 

Peter Zumthor. Doch Stefan zieht es 
zurück zum Holz, er sammelt 
Schreinerei-Erfahrung, entwirft gar 
eigene Möbel und entscheidet sich 
für eine entsprechende Weiterbil-
dung in England. Doch zurück in 
der Schweiz, ist seine Ernüchterung 
gross: «Mit unseren Löhnen ist es 
unmöglich, hierzulande durch 
Möbelbau auf einen grünen Zweig 
zu kommen.» Was er hingegen über 
all die Jahre in verschiedenen Berei-
chen gelernt hat, ist von Hand zu 
arbeiten. «Und das kommt mir nun 
bei all unseren Umbauten zugute.»
Dank seinem breiten Wissen und 
Geschick, kann Stefan heute vieles 
selber erledigen. Mauern verputzen, 
Wände täfern, Beton giessen – der 

Zimmermann setzt sich intensiv mit 
regional typischen Verfahren von 
einst auseinander, belegt Kurse, 
lernt dazu. Braucht er trotzdem hier 
und da Spezialisten, kann er auf ein 
gutes Beziehungsnetz zurückgreifen. 
Ihm ist wichtig zu betonen, dass er 
nicht ortsansässige Büezer rivalisie-
ren will: «Wir sind keine Billigkon-
kurrenz sondern wenden Techniken 
an, die historisches Wissen und ent-
sprechende Fähigkeiten vorausset-
zen.» Um noch intensiver in dieses 
Metier einzutauchen, drückt Stefan 
seit Frühling wieder die Schulbank: 
«Ich mache den eidgenössischen 
Fachausweis für Handwerker in der 
Denkmalpflege». Dabei wird den 
Absolventen der Fachrichtung 

Holzbau gezeigt, wie zum Beispiel 
antike Fachwerkbauten, Dach- oder 
Wand-Konstruktionen am besten 
erhalten, repariert oder erneuert 
werden. Dereinst soll diese Weiter-
bildung obligatorisch sein für 
Handwerker, die an und in denk-
malgeschützten Gebäuden arbeiten 
(siehe Box Seite XYZ). 

GROSSMUTTERS GESCHICHTEN
Salome Fravi wächst in Masein GR 
auf. Ihr Vater arbeitet als Zimmer-
mann, ihre Mutter als Kranken-
schwester. Ihr Bruder entscheidet 
sich für die Zimmermann-Lehre, 
und Salome weiss: «Ich werde 
bestimmt keine Krankenschwes-
ter!» Fasziniert ist sie schon als 

Die Frage ist: Was 
will ein Haus sein, 
wie wirkt es ehrlich?

Wand-Kunst in Danis GR. Schicht für Schicht kommen das Holz bei der 
Restaurierung wieder zum Vorschein. Als Erinnerung bleibt ein Quadrat.

Präzisionsarbeit in 
Soliva GR. Stefan 
Höhne nimmt in sei-
ner mobilen Werk-
statt mit, was er vor 
Ort an Gerätschaf-
ten braucht.
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Mädchen von all den Entscheiden, 
die ihre Eltern beim Bauen des eige-
nen Hauses fällen müssen. Das Inte-
resse ist geweckt – auch für antike 
Gebäude. In so einem lebt nämlich 
ihre Grossmutter, und sie erzählt 
ihrer Enkelin, dass die frühere Besit-
zerin einst ob unverschämten For-
derungen des Vogts derart erzürnt 
war, dass sie ihn ertränkte. «Da 
habe ich verstanden, dass Häuser 
eigene Geschichten haben.» Nach 
der Matura und einem Sprachauf-
enthalt in Kanada, beginnt Salome 
mit dem Architekturstudium und 
arbeitet anschliessend in diversen 
Firmen, übernimmt Projekt- und 
Bauleitungen; unter anderem bei 
der Restaurierung des Center da 

Capricorns in Wergenstein GR. «So 
habe ich nach und nach gelernt, wie 
alte Häuser je nach Typ aufgebaut 
sind – und wie sie funktionieren.»

ROLLEN SIND KLAR VERTEILT
Kennengelernt haben sich Salome 
und Stefan auf einer online-Platt-
form. «Obwohl er mit seinem 
damaligen Wohnort in Rheinfelden 

eigentlich weit ausserhalb meines 
Suchkreises lag», erzählt sie. Doch 
zu jener Zeit arbeitet der Zimmer-
mann im Bündner Oberland – das 
wiederum passt. Er lacht und sagt: 
«Bei unserem ersten Date schauten 
wir uns ihre Baustelle an. Beim 
zweiten meine.» Schell wird klar, da 
gibt es viele Gemeinsamkeiten. Und 
auch die Feuerprobe bestehen die 

wirds bei den Nasszellen: «Früher 
gab es drinnen nie ein Bad; denn 
Feuchtigkeit und Holzhäuser ver-
tragen sich schlecht», erklärt sie. Da 
ist Fingerspitzengefühl und manch-
mal auch das Entgegenkommen der 
Bauherren gefragt. Und viel Ver-
trauen: So wie in jenem Haus in 
Segnas GR, das nun neu über eine 
geschindelte Dusche verfügt; etwas 
noch nie Dagewesenes. «Wir haben 
zwei Monate lang selber getestet, 
ob Duschmittel einen negativen 
Einfluss auf das Holz hat», erzählt 
Stefan. Und Salome schwärmt: 
«Der Klang in diesem Bad ist ange-
nehm, dazu der Holzgeruch und die 
warme Atmosphäre …». Weitere 
Objekte, auf die sie stolz sind? Die 

Respekt dem Haus 
gegenüber 

bewahren, aber 
es dennoch 

modernisieren. 
Alt und Neu gesellt 
sich gern, wie hier 

in Segnas GR.

Betritt Salome Fravi 
ein altes Haus, 

sieht sie was 
erhalten ist und 

welches Potential 
in ihm steckt – 

und nicht in erster 
Linie was fehlt. 

beiden: Ein Jahr leben sie in Salo-
mes Wohnung, in zwei Zimmern 
mit total 45 Quadratmetern, auf 
engstem Raum. Das klappt perfekt 
– also steht einer gemeinsam, beruf-
lichen Baustelle auch nichts im Weg.
Mittlerweile ist das Duo gut aufein-
ander eingespielt. Jeder hat im Job 
seine klar definierten Aufgaben, «so 
kommen wir uns nicht in die 
Quere», sagt Stefan. Wobei es 
jeweils zu Beginn schon Diskussio-
nen um die Rollenverteilung gibt, 
erklärt Salome. Sind die Grenzen 
abgesteckt, legen sie los, leben die 
Woche über auswärts und kehren 
am Wochenende in ihre Basisstation 
nach Chur zurück. Hier wohnen sie 
heute in einer modernen Wohnung, 

mit viel Glas und wenig Holz. Ste-
fan erklärt, dass sie «diesen Kont-
rast für neue Impulse» brauchen.

FEUCHTIGKEIT UND HOLZ
An Impulsen fehlt es den beiden 
fürwahr nicht. Haben sie ihre 
Objekte erst mal von Ballast und 
einstigen Bausünden befreit, überar-
beiten die Profis ihr Umbau-Kon-
zept und passen es wenn nötig an; 
natürlich in Diskussion mit dem 
Eigentümer. «Uns ist oft klar, was 
wohin kommen sollte und welche 
Materialien wir verwenden möch-
ten», sagt Salome. Meistens müssen 
das Elektrische, Heizung und Däm-
mung erneuert werden – was selten 
Schwierigkeiten bereitet. Knifflig 

Ein 300 Jahre altes 
Gebäude muss nichts 

mehr beweisen
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Wer ein denkmalgeschütztes Haus 
restaurieren möchte, braucht ver-
tieftes Wissen über spezielle Tech-
niken und Macharten aus vergange-
nen Zeiten. Heute sind erfahrene 
Berufsleute damit noch vertraut – 
doch werden sie in den nächsten 
Jahren pensioniert, entsteht eine 
grosse Lücke. «Unser Lehrgang 
sorgt dafür, dass dieses Können 

nicht verloren geht», sagt Franziska 
Mitterecker, Koordinatorin der zwei-
jährigen berufsbegleitenden Ausbil-
dung «Handwerker/in in der Denk-
malpflege». Bis jetzt haben 105 
Männer und Frauen diesen eidge-
nössischen Fachausweis erworben, 
und zwar in den Bereichen Garten-
bau, Holzbau, Malerei, Mauerwerk / 
Verputz, Möbel / Innenausbau, 

Naturstein, Pflästerung / Trocken-
mauerwerk und Stuck. «Es ist das 
Ziel der beteiligten Organisationen 
der Denkmalpflege, dass dereinst 
für die Arbeit an denkmalgeschütz-
ten Gebäuden nur Handwerker mit 
dieser Zusatzausbildung zugelassen 
werden», erklärt sie weiter. Mehr 
Informationen finden Sie unter 
www.handwerkid.ch.

HANDWERKER IN DER DENKMALPFLEGE

Das Duo 
lernt 

immer 
Neues 
dazu

Die Abdeckungen dieser Küche in Ergisch VS besteht aus Beton – Stefan hat sie vor Ort gegossen.

Küche in Ergisch VS mit Rosshaar-
Armierung und Beton-Abdeckung, 
die Stefan direkt im Raum gegossen 
hat. Oder gleichenorts der Fassa-
denverputz, der nach alter Sitte aus 
Sand, Kies und selber gebranntem 
Kalkstein aus der Region besteht.

EIGENES SORGENKIND
Seit ein paar Monaten sind der 
Zimmermann und die Architektin 
übrigens selber Besitzer eines fast 
600-jährigen Holzhauses im Wallis. 
Es ist allerdings in schlechtem 
Zustand: «Das Dach hatte ein 
Loch, und so ging in den letzten 
zehn Jahre mehr kaputt als in all 
der Zeit davor», sagt Stefan Höhn. 
Erste Sicherungsarbeiten haben die 
beiden gemacht, doch ob sie das 
Gebäude retten können, wird sich 
zeigen. So oder so dient es nun erst 

mal als Lehrstück für Stefan und 
seine Weiterbildung zum Handwer-
ker in der Denkmalpflege, «dann 
sehen wir weiter».
Könnten die beiden wünschen, wür-
den sie gerne mal eine herrschaftli-
che Villa mit edlem Täfer und 

Schnitzereien umbauen. Oder eine 
Burg. Oder: «Mal etwas Spannen-
des in Nordportugal oder der Breta-
gne – da wären wir nicht abge-
neigt», sagt Stefan. Doch jetzt gehts 
erst mal zurück ins Tessiner Haus, 
wo ein Parkett aus alten Weinfass-
Dauben verlegen werden will, und 
in der Wohnküche zudem ein neuer 
Terrazzo-Boden entstehen soll. Die-
ser antike Verputz ist seit dem ers-
ten Jahrhundert bekannt. Jetzt 
schmunzeln unsere Profis; dieser 
Auftrag sei wirklich aussergewöhn-
lich, so Salome: «Die Besitzerin 
wünscht, dass dieser farbige Kalk-
boden am Schluss an Salami- und 
Mortadella-Scheiben erinnert.» Ein 
gesprenkelter Wurstboden in diver-
sen Fleischfarben – garantiert das 
nächste Pachtstück aus der innova-
tiven Werkstatt Fravi-Höhn.   C

Netzwerk www.stefann.ch E www.salomefravi.ch 


